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i kurzbiographie

»Er hat etwas von einem verdorbenen Bernardin de Saint-Pierre und 
einem naiven Petronius an sich.« (Anatole France in seinem Vorwort 
zu Prousts Les Plaisirs et les Jours.)

Biographien

Das Leben Prousts wurde im Laufe der letzten fünfzig Jahre gründ-
lich erforscht und in zahlreichen Biographien mehr oder weniger 
umfassend beschrieben. Ich beschränke mich deshalb hier auf die 
Kerndaten. Für umfangreichere Information sei der Leser vor allem 
auf die werkorientierte Biographie von Tadié (1996) verwiesen, die 
zwar etwas trocken ist, dafür aber auf ihren über 1000 Seiten kein 
Detail auslässt. Nicht minder sorgfältig recherchiert, mit einem 
Schwergewicht auf Prousts künstlerischen Kontakten, ist William 
C. Carters Biographie Marcel Proust. A Life (2000), die durch ihren 
diskursiven Stil besticht. Den gleichen Schwerpunkt gibt Mary 
Ann Caws ihrer überblicksartigen Biographie Marcel Proust von 
2005. Angenehm lesbar, allerdings auch wenig zuverlässig, ist die 
autorenzentrierte Biographie von Painter (Bd. i: 1959; Bd. ii: 1965), 
die noch von dem Verständnis der Suche als einer verklausulierten 
Biographie ausgeht und deshalb Prousts Leben gelegentlich aus sei-
nem Werk zu rekonstruieren scheint, um dann das Werk aus sei-
nem Leben heraus zu erhellen. Dieser bei Proust oft schwierigen 
Unterscheidung zwischen Realität und Fiktion verleiht Adam Watt 
Gewicht in seiner Biographie Proust von 2013. Eine unterhaltsame 
und dabei sorgfältig recherchierte Biographie stammt von Ghislain 
de Diesbach (1991), die sich allerdings allzu sehr auf das gesell-
schaftliche Leben Prousts kapriziert; sie ist bislang nur auf Franzö-
sisch und auf Spanisch erhältlich. Ronald Hayman bemüht sich in 
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Proust mit sechzehn und Lavallière.
Foto von Paul Nadar, März 1887.
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seiner Proust-Biographie (1990), vor allem anhand der Korrespon-
denz den inneren Zustand zu rekonstruieren, der für Proust über-
haupt erst den Ansatz zur Suche ermöglichte. Dabei ist ihm der 
Aspekt der Homosexualität besonders wichtig, ohne dass er aller-
dings über die Ebene des Altbekannten nennenswert hinausge-
langte; zudem verwechselt er gern, wie schon Painter, den Erzähler 
der Suche mit ihrem Autor. Die leicht lesbare Biographie von Ed-
mund White (1999) betrachtet Prousts Leben ebenfalls unter dem 
homosexuellen Aspekt, ohne dabei jedoch zu neuen Erkenntnis-
sen zu gelangen. Henri Bonnets lesenswerter Essay von 1959, Mar-
cel Proust de 1907 à 1914, der allerdings außerhalb Frankreichs we-
nig bekannt ist, stellt die Genese des Werkes in den Vordergrund. 

In eine eigene Klasse von Biographien gehören sicherlich die 
Erinnerungen von Céleste Albaret, die als ehemalige Haushälterin 
Prousts und zugleich die Françoise des Romans von einer ganz ei-
genen Warte auf das Leben und Werk Prousts blickt. Der weit ent-
fernte Zeitpunkt (1974), von dem aus sie zurückblickt, lässt freilich 
gelegentlich Zweifel aufkommen, ob nicht auch früher Gehörtes zu 
später Erinnertem geworden ist. Eher als Kuriosum seien hier auch 
die Erinnerungen Avec Marcel Proust (1966) von Marcel Plantevi-
gnes (1889–1966) erwähnt, den Proust 1908 in Cabourg kennen- 
und allem Anschein nach auch lieben lernte. In seinem Buch stellt er 
sich mehr oder weniger als Prousts Ideenlieferant für die Suche dar; 
wohl nicht ohne Grund nannte Proust ihn »Le Chevalier Fantaisie«.

Für eine rasche Orientierung bildet Michel-Thiriets Marcel 
Proust Lexikon (1987, erw. 1992) ein nützliches Hilfsmittel. Einen 
enzyklopädisch aufgebauten Zugang zu Leben und Werk Prousts 
bietet der Dictionnaire Marcel Proust von Bouillaguet und Rogers 
(2004), der bei der Übersetzung aus dem Französischen durch Lu-
zius Keller und Melanie Walz unter dem Titel Marcel Proust Enzy-
klopädie (2009) obendrein einige wesentliche Erweiterungen er-
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fahren hat. Für ganz Eilige sei schließlich noch auf den kompakten 
Überblick über Leben und Werk von K. Biermann (2005) hinge-
wiesen sowie auf die CD Suchers Leidenschaften. Marcel Proust. 
 Eine Einführung in Leben und Werk, gelesen von Gerd Wameling 
und C. Bernd Sucher (Argon, 2012).

Eine Sammlung von 14 Essays über die Freunde und Bekannten 
Prousts erschien 2010 bei Gallimard. Eine Biographie von Prousts 
Vater erschien 2003 unter dem Titel Le Dr Adrien Proust, eine Bio-
graphie seiner Mutter 2004 unter dem Titel Madame Proust. Einem 
besonderen Aspekt des Lebens Prousts geht 2014 Rubén Gallo 
nach, der überraschend viele Lateinamerikaner in Prousts Umfeld 
entdeckt.
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Herkunft

Valentin Louis Georges Eugène Marcel Proust wurde am 10. Juli 
1871 als erster Sohn des Arztes Adrien Proust und dessen Gattin 
Jeanne, geb. Weil, in dem noblen Pariser Viertel Auteuil (Teil des 
16. Arrondissements) geboren, im Haus seines Großonkels müt-
terlicherseits, Louis Weil. 

Die Seite von IlliersDie Seite von Illiers Die Familie Proust stammte aus der etwa 
100 km südwestlich von Paris gelegenen Kleinstadt Illiers (ca. 3000 
Einwohner, Dép. Eure-et-Loir), wo der Großvater Marcels, Valen-
tin Proust, ein Lebensmittel- und Kurzwarengeschäft am Markt-
platz betrieb; dieser Großvater starb bereits 1855, vor Marcels Ge-
burt. Die Großmutter, Virginie, geb. Torcheux, betrieb das Ge-
schäft weiter und wohnte bis zu ihrem Tod 1889 an Urämie in 
Illiers. 

Bei ihren Besuchen in Illiers stiegen die Prousts jedoch nicht bei 
Marcels Großmutter ab, sondern bei der Schwester Élisabeth seines 
Vaters, die mit dem Besitzer des größten Modegeschäfts am Ort, 

Herkunft



Herkunft 15

Jules Amiot, verheiratet war und in der Rue du Saint-Esprit wohn-
te; Élisabeth dürfte in vielen Hinsichten ein Vorbild für die Tante 
Léonie in Combray geliefert haben, auch wenn sich die Verwandt-
schaftsverhältnisse etwas verschoben haben: Die Mutter von Léo-
nie tritt als Großtante Marcels auf, nicht als seine Großmutter.

Die Amiots beschäftigten eine Haushälterin, Ernestine Gallou, 
ein Vorbild zumindest für die Françoise in Combray. Jules Amiot 
pflanzte als hingebungsvoller Botanik-Liebhaber in Illiers nach 
dem Vorbild des Bois de Boulogne den öffentlich zugänglichen 
englischen Garten »Pré Catelan«, der sicherlich für Swanns Park-
grundstück Pate gestanden hat.

Der Vater Prousts, Adrien, hatte sich als Arzt auf Seuchenbe-
kämpfung spezialisiert und erwarb sich in dieser Funktion welt-
weite Anerkennung. So beriet er den Schah von Persien und den 
Großwesir des Osmanischen Reiches in Fragen der Volkshygiene 
und insbesondere bei der Bekämpfung der Cholera.

Die Seite von AuteuilDie Seite von Auteuil Der Großvater väterlicherseits von Marcels 
Mutter Jeanne, Baruch Weil, war vor 1800 aus dem Elsass (Nieder-
nai) in das damals außerhalb der Stadt gelegene Dorf Auteuil bei 
Paris gezogen und hatte dort eine Porzellanmanufaktur gegründet, 
die die Grundlage für das nicht unerhebliche Vermögen der Weils 
bildete, das der Vater von Jeanne, Nathé Weil, als Börsenmakler 
noch zu mehren verstand. Marcel machte von dieser Seite her er-
hebliche Erbschaften, die ihm nicht nur in seinem Roman ein Le-
ben auf großem Fuß ermöglichten. Nathés Bruder Lazard, genannt 
Louis, war ebenfalls ein äußerst erfolgreicher Geschäftsmann; sei-
ne Knopffabrik beschäftigte zeitweilig 5000 Arbeiter. Er kaufte 
sich in Auteuil das Haus, in dem Proust später geboren wurde, und 
lebte dort ein vergnügtes Leben, das in seiner Familie durchaus 
Missfallen erregte, insbesondere sein Zusammenleben mit der als 
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Kurtisane beschriebenen Laure Hayman, die Proust bei seinem 
Onkel kennenlernte und die wie Odette in der Rue La Pérouse 
wohnte. Proust erbte von Onkel Louis eine Sammlung von Schau-
spielerinnen-Fotografien, über deren genaueren Charakter sich nur 
Vermutungen anstellen lassen – Elstirs Porträt der androgynen 
Miss Sacripant soll jedoch eine Fotografie der amerikanischen Sän-
gerin Marie van Zandt zugrunde liegen, die diese Prousts Vater zu-
eignete.

Der Großvater mütterlicherseits von Jeanne, Nathanael Bern-
kastel, war ebenfalls um Anfang des 19. Jahrhunderts aus Trier nach 
Paris gezogen und hatte sich dort als Kaufmann einen ansehnlichen 
Wohlstand erworben. In der Familie Bernkastel wurde noch viel 
Deutsch gesprochen, das insbesondere Jeannes Mutter, Adèle 
Bernkastel, noch beherrschte; so gibt es einen Brief von Proust an 
diese Großmutter, in dem er gar nicht mal schlecht auf Deutsch 
und in deutscher Schreibschrift seine Glückwünsche zu ihrem Ge-
burtstag übermittelt (Abb. S. 286). Auch sein Brief an Ernst Robert 
Curtius vom 7./8. März 1922 lässt vermuten, dass seine Deutsch-
kenntnisse genügten, um sich zumindest einen Eindruck von Cur-
tius’ Aufsatz über Proust im Neuen Merkur verschaffen zu können, 
den er am 28. Februar erhalten hatte. Bei seiner Prüfung im März 
1895 für die »Licence ès lettres« (etwa: Magisterprüfung) galt zu-
dem Deutsch als Prousts zweite Sprache.

Adèle, die in mehreren literarischen Salons verkehrte, hat zwei-
fellos ihre Vorlieben für Madame de Sévigné, Saint-Simon und 
George Sand an ihre Tochter weitergegeben, die eine gründliche 
humanistische Erziehung genießen durfte. Marcel konnte so in ei-
nem liberalen, gleichermaßen natur- wie geisteswissenschaftlich 
interessierten und anregenden Haushalt aufwachsen.

Der katholische Adrien Proust und die jüdische Jeanne Weil 
heirateten am 3. September 1870 standesamtlich. Der Ehe ent-
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spross noch ein zweiter Sohn, Robert (1873–1935), der wie sein Va-
ter Arzt wurde. Beide Kinder wurden katholisch getauft. Nach 
Marcels Tod kümmerte sich Robert um die hinterlassenen Manu-
skripte und edierte zusammen mit Jacques Rivière die letzten drei 
Bände der Recherche. 

Die Tochter von Robert Proust mit Marthe Dubois-Amiot, 
Adrienne, gen. Suzy, verh. Mante, war eine glühende Verehrerin 
ihres Onkels Marcel und seines literarischen Werkes; sie erbte nach 
dem Tod ihres Vaters ein umfangreiches Konvolut an Manuskrip-
ten und Briefen, das sie sorgfältig hütete und von dem große Teile, 
wie insbesondere das sog. Mauriac-Typoskript (vgl. S. 278 f.), eine 
Überarbeitung von Albertine disparue, erst nach ihrem Tod 1986 
ans Tageslicht kamen. Nicht zuletzt diese Entdeckungen ließen die 
Neuausgabe der Recherche durch Jean-Yves Tadié wünschenwert 
erscheinen.

Die Tochter Louise Neuberger der Cousine Laure Lazarus von 
Prousts Mutter Jeanne (Tochter der Schwester Adèle von Jeannes 
Vater Nathé) heiratete 1892 den französischen Philosophen Henri 
Bergson, bei dessen Hochzeit Proust den Trauzeugen abgab. Proust 
und Bergson hatten sich bereits 1890 kennengelernt, waren aber al-
lem Anschein nach an einem Gedankenaustausch nicht weiter in-
teressiert, wenn auch Bergson 1904 Prousts Übersetzung von Rus-
kins Bible of Amiens der Académie in äußerst lobenden Tönen vor-
stellte. Die Mutter seiner Großmutter Adèle Weil war zudem eine 
Schwester der Großmutter von Valentine Peigné-Crémieux (1855–
76), die mit dem erfolgreichen orientalistischen Gleyre- und Gé-
rôme-Schüler Jean-Jules Lecomte du Nouÿ (1842–1923) verheiratet 
war, allerdings noch im Jahr der Eheschließung starb. Von du Nouÿ 
stammt das bekannte Porträt von Marcels Vater Adrien, das wohl 
nur dieser Verwandtschaft, die der Maler weiterhin pflegte, zu ver-
danken sein dürfte, denn ansonsten sind von ihm an Porträts nur 
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solche seiner zweiten Frau Caroline Evrard (1851–92) bekannt. 
Über die Familie Weil war Proust zudem auch mit Karl Marx ver-
schwägert, jedoch nur so weitläufig, dass er es selbst nicht wusste: 
eine der Ururgroßmütter von Prousts Großvater Nathé Weil war 
eine Schwester einer Ururgroßmutter von Karl Marx. Die Eltern 
der beiden Schwestern und damit die letzten  gemeinsamen Vor-
fahren von Marcel Proust (sieben Generationen zurück) und Karl 
Marx (fünf Generationen zurück) waren Aaron Moïse Ezechiel 
Lwow (in deutschen Urkunden häufig »Lemberg« oder »Lember-
ger«, in französischen Urkunden meist »Levouf«; 1660–1712) und 
Bat Samuel Cohen (gest. 1700). Zu weiteren Details s. den Stamm-
baum in Kap. viii. 

Ausbildung und Beruf

Proust besuchte zusammen mit Jacques Bizet, dem Sohn des Kom-
ponisten Georges Bizet, die Grundschule und anschließend das 
renommierte Lycée Condorcet im 9. Arrondissement, wo die bei-
den zusammen mit Daniel Halévy, dem Sohn des Librettisten Lu-
dovic Halévy, und Robert Dreyfus einen engen Freundeskreis bil-
deten. Sein Lehrer Alphonse Darlu, der in der Oberstufe des Con-
dorcet Philosophie unterrichtete und einen spiritualistischen 
Rationalismus vertrat, wurde von Proust außerordentlich geschätzt 
und dürfte einen nachhaltigen Einfluss auf ihn ausgeübt haben. 
Am Condorcet lernte Proust neben dem obligatorischen Latein 
auch Altgriechisch immerhin so weit, dass er Übersetzungen aus 
dem Französischen ins Altgriechische anfertigen konnte.

Geneviève Straus, die Mutter von Jacques Bizet und Tochter 
des Komponisten Fromental Halévy, öffnet Proust ihren berühm-
ten Salon und gibt ihm so Gelegenheit, bedeutende Künstler seiner 
Zeit zu treffen, wie ihm auch das Condorcet Gelegenheit gab, viele 

Ausbildung und Beruf
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Sprösslinge bedeutender Familien kennenzulernen. Am Condor-
cet lernte Proust auch Horace Finaly kennen, der wie sein Vater, der 
äußerst vermögende Bankier Hugo Finaly, Finanzfachmann wurde 
und Proust bei seinen Geldanlagen beriet.

In seinen späteren Schuljahren engagierte Proust sich zusam-
men mit seinen Freunden für verschiedene hektographierte Schü-
lerzeitschriften mit literarischem Anspruch – Le Lundi, La Revue de 
seconde, La Revue lilas, La Revue verte –, die es zwar jeweils nur auf 
wenige Nummern brachten, aber die literarischen Interessen des 
Freundeskreises formten, der sich in der Folgezeit immer wieder 
mit ähnlichen Projekten befasste. 

Um der Wehrpflicht zu entgehen, die fünf Jahre betrug, melde-
te sich Proust 1889 freiwillig für ein Jahr zum Militär. Er leistete sei-
nen Dienst in Orléans ab, nahm sich ein Zimmer und lebte nur pro 
forma in der Kaserne. Aufgrund seiner schwachen Gesundheit 
wurde er vom Morgenappell und den anstrengendsten Übungen 
freigestellt, wie auch später von Wehrübungen. Prousts militäri-
sche Laufbahn war vielleicht kein Gewinn für Frankreich, aber si-
cherlich für Proust selbst, der bei einem Diner des Präfekten des 
Dép. Loiret den späteren Diplomaten Robert de Billy (1869–1953) 
kennenlernte, mit dem ihn eine lebenslange Freundschaft verband, 
die sich in einem umfangreichen Briefwechsel niederschlug.

Nach dem Militärdienst schrieb sich Proust an der juristischen 
Fakultät und an der École libre des sciences politiques ein, wo er 
zwar ausgewählte Vorlesungen mit Interesse anhörte, das Studium 
jedoch niemals ernstlich aufnahm: »Etwas Grauenvolleres als den 
Anwaltsberuf habe ich mir selbst in den Tagen meiner größten 
Verzweiflung nicht vorstellen können« (Brief vom 28. 9. 1893 an 
den Vater, Corr. I, S. 238). Immerhin besuchte er in der juristischen 
Fakultät die Vorlesungen von Paul Desjardins (1859–1940), der ihn 
auf Ruskin aufmerksam machte, und an der École libre lernte er 
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den symbolistischen Dichter Gabriel Trarieux (1870–1940) ken-
nen, der ihm die Bekanntschaft mit André Gide vermittelte. 1892 
erwarb er sein Diplom als Lizentiat in Jura. 1894/95 hörte Proust 
verschiedene philosophische Vorlesungen an der Sorbonne, ins-
bes. die von Victor Egger und von Charles Secrétan, und bestand 
im März 1895 seine Prüfung zum Lizentiat in Philosophie.

Neben seinem lustlosen Studium beschäftigt sich Proust vor 
allem mit der Zeitschrift Le Banquet, die Ferdinand Gregh 1892 ge-
gründet hatte und an der seine alten Schulkameraden Bizet, Ha-
lévy, Dreyfus und Robert de Flers sowie Gabriel Trarieux beteiligt 
waren; sie erschien ein Jahr lang, mit 8 Heften insgesamt, in denen 
sich jedoch bereits Studien Prousts befinden, die dann später in 
mehr oder weniger veränderter Form in Les Plaisirs et les Jours Ein-
gang fanden und schon die Hand des zukünftigen Meisters spüren 
lassen. Dennoch fühlte sich die Redaktion bemüßigt, sich in einem 
Hinweis von Prousts wohlwollendem Blick auf das mondäne Le-
ben zu distanzieren – was einigermaßen überflüssig war, denn 
nach dem nächsten Heft war die Kasse leer. Während dieser Zeit 
entwickelte sich eine enge Beziehung zwischen Proust und dem 
Marquis Robert de Flers (1872–1927), der in der Folgezeit Karriere 
als Journalist und Bühnenautor machte.

Nach vielen unrealistischen Überlegungen hinsichtlich einer 
diplomatischen Laufbahn oder einer Verwaltungslaufbahn nahm 
Proust schließlich im Juni 1895 eine Stelle als Bibliothekar bei der 
bedeutenden Bibliothèque Mazarine an, sieht aber diese Stelle of-
fenbar als eine Fortsetzung seines Studiums: »Er war der am we-
nigsten ›mitarbeitende‹ Mitarbeiter von allen und nahm einen Ur-
laub nach dem anderen« (André Maurois, À la recherche de Marcel 
Proust, S. 82); schließlich wurde ihm im Dezember desselben Jah-
res ein einjähriger Urlaub bewilligt. 1900 wurde überraschender-
weise sein Fehlen bemerkt und sein Dienst beendet.
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Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs Anfang August 1914 
rückten die deutschen Truppen binnen weniger Wochen bis auf 
wenige Kilometer an Paris heran. Proust wurde Zeuge der Bombar-
dierung der Stadt durch Zeppeline und des Abwehrkampfes am 
nächtlichen Himmel. Anfang September brachte er sich dann aber 
doch, wie viele seiner Freunde zuvor, nach Cabourg an der nor-
mannischen Küste in Sicherheit, wo er sich an der Betreuung von 
Verwundeten in Hospitälern beteiligte. Dass er selbst trotz Kamp-
feswillen nicht kriegsverwendungsfähig war, war ihm klar, jedoch 
nicht der Militärbürokratie, die den dreiundvierzigjährigen Asth-
matiker einziehen wollte – bis ihn 1915 zwei Militärärzte besuchten 
und »musterten«. Sein Bruder Robert arbeitete in Feldlazaretts, 
mehrere seiner engsten Freunde wie Reynaldo Hahn kämpften als 
Freiwillige an der Front, und die täglichen Gefallenenlisten in den 
Zeitungen berührten ihn unmittelbar: »durch die schreckliche Ge-
wöhnung an die tägliche Angst hat der Krieg uns eine neue Fähig-
keit verliehen, nämlich die, uns für Unbekannte leiden lassen zu 
können« (Brief an die Prinzessin Soutzo vom 29./30. 10. 1917; Corr. 
xvi, S. 272). Der Tod des nahen Freundes Robert d’Humières 1915, 
der ihm bei der Ruskin-Übersetzung assistiert hatte, und vor allem 
des angebeteten Freundes Bertrand de Fénelon schon in den ersten 
Kriegsmonaten, im Dezember 1914, stürzte Proust in eine tiefe De-
pression, die unübersehbar Ausdruck in seiner Behandlung der 
Weltkriegserfahrung in Le Temps retrouvé gefunden hat. Die Zu-
sammenführung des Obszönen und des Erhabenen, die Koinzi-
denz von Prostitution und Heldentum in dem Orden, den Saint-
Loup im Bordell verliert, das Abgleiten der Erotik in die »Dark-
rooms« der Métroschächte bei Fliegerangriffen zeigen, in welch 
hohem Maße Proust die »Grande Guerre« als die Perversion der 
christlichen Zivilisation wahrgenommen hat: der Feuersturm von 
Sodom wird parodistisch zum Brutofen für Homosexualität ver-
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kehrt, die Selbstzerstörung des Abendlandes – wie der Erste Welt-
krieg jedenfalls von Prousts Zeitgenossen wahrgenommen wurde, 
die vom zweiten noch nichts wussten – findet ihren metaphori-
schen Ausdruck in der masochistischen Flagellation Charlus’ in Ju-
piens Bordell.1

Proust war bereits 1913 mit dem ersten Band der Recherche für 
den äußerst renommierten und elitären Prix Goncourt vorgeschla-
gen worden, der jedoch an Marc Elder für Le Peuple de la mer ging. 
Mit dem zweiten Band dann war Proust erfolgreicher: bei der No-
minierung für 1919 stimmten sechs Mitglieder der Jury für sein 
Werk, die anderen vier dagegen für Roland Dorgelès’ (d. i. Roland 
Lécavelé, 1885–1973) Les Croix de bois (dt. Die hölzernen Kreuze, 
Übers. Tony Kellen und Erhard Wittek, Horw-Luzern/Stuttgart/
Leipzig: Montana-Verlag, 1930; von Tucholsky euphorisch bespro-
chen). Die Entscheidung der Académie Goncourt wurde in der 
Presse scharf angegriffen, zum Teil mit absurden Argumenten 
(»ein Talent von jenseits des Grabes«), im wesentlichen aber mit 
der Begründung, dass in einer Zeit, die noch immer ihre Toten zäh-
le, eine Auseinandersetzung mit der gesamteuropäischen Kata-
strophe des Weltkrieges angemessener und notwendiger sei als die 
mit den Problemen halbseidener Damen der Belle Époque oder 
spätpubertärer Jugendlicher im Luxusurlaub: »Diese Collage ruhe-
loser Grübeleien … steht im Missklang mit dem neuerwachten 
klassischen Geist, den die Partei der Intelligenz für allein verträg-

 1 Zum Thema Proust und der Erste Weltkrieg s. auch Hans-Dieter Zimmer-
mann, Französische Hauptstadt, deutsche Provinz. Marcel Proust und der 
große Krieg. Bad Kreuznach und das kaiserliche Hauptquartier, Aachen: 
Rimbaud Verlag, 2014; Alexis Eideneier / Reiner Speck, Marcel Proust und 
der Krieg, Köln: Marcel Proust Gesellschaft, 2015; sowie die vorwiegend 
französischen Literaturhinweise unter: http://www.item.ens.fr/upload/
proust/Bibliogr_Proust_Guerre.pdf
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lich mit der Größe unserer siegreichen Nation erachtet« (beide Zi-
tate von dem bis dahin mit Proust befreundeten Jean de Pierrefeu 
am 12. 12. 1919 immerhin im Journal des débats, einem liberal-kon-
servativen Wochenmagazin, das hohes Ansehen nicht nur bei dem 
»Parti de l’Intelligence«2 genoss); Proust geißelt dann übrigens die-
ses verengte Verständnis von Literatur in einer Passage der Recher-
che (WZ, S. 268–271 und 278 f.) ausgiebig. Auf kurze Sicht jedoch 
gab das Publikum den Nörglern recht: Die Croix de bois erzielten 
bis Mitte 1920 eine viermal so hohe Auflage wie die Jeunes filles en 
fleurs (79 779 gegenüber 19 600). Auf lange Sicht haben sich die 
Verhältnisse bekanntlich umgekehrt, jedoch wird auch Dorgelès’ 
Buch noch immer aufgelegt, so 2014 bei Magnard, und 1988 er-
schien eine Überarbeitung der deutschen Übersetzung von 1930 
bei Kiepenheuer.

 2 Es führt ein bisschen ab, ist aber ganz interessant: In seiner auch von Ein-
stein und Russell signierten »Déclaration de l’Indépendance de l’esprit« in 
L’Humanité vom 26. Juni 1919 hatte Romain Rolland die Intelligentsia auf-
gefordert, nun, nach Kriegsende, die patriotischen, nationalistischen At-
titüden abzulegen, die sie während des Krieges aus guten Gründen einge-
nommen hatte, die aber nur das Denken verkleisterten. Drei Wochen 
später, am 19. Juli 1919, erschien daraufhin im Figaro ein Manifest »Pour un 
parti de l’intelligence« von Henri Massis, das von dem Nationalismus 
Charles Maurras’ und der Ideologie der Action Française geprägt war und 
in konservativen Kreisen großen Anklang fand. – Zu Prousts Reaktion auf 
Pierrefeus Artikel s. seinen Brief an Pierrefeu von Ende Januar 1920, in: 
Corr. xix, S. 73–81. Pierrefeus »gentille lettre« (S. 119) als Antwort darauf 
ist leider nicht erhalten geblieben.
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Gesundheit

Der Eukalyptus-Zerstäuber, den Proust mit in die Bibliothèque 
Mazarine nahm, weil ihn der Staub irritierte, hat ihn sicherlich ei-
nige Sympathien seiner Kollegen gekostet, lässt aber auch seine 
bürgerliche Laufbahn in einem milderen Licht erscheinen; Proust 
war wirklich von schwacher Konstitution. Schon als Zehnjähriger 
litt er an Asthmaanfällen, die ihn zunehmend in seinem gesell-
schaftlichen Leben beschränkten, aus dem er sich ab 1906 dann 
auch weitgehend zurückzog. Um die durch Atemnot bedingte 
Schlaflosigkeit zu bekämpfen, experimentierte er mit allen mögli-
chen Arzneien und Drogen herum, die ihm womöglich kreative 
Träume bescherten, die sich dann auch in der Suche wiederfinden, 
aber seine Konstitution nur weiter untergraben haben dürften. 
Berühmt-berüchtigt sind seine »fumigations« mit Legras-Pulver 
geworden, bei denen er sein Schlafzimmer mit Dämpfen zunebel-
te, die ihm Luft verschaffen sollten.

Der Arzt Dr. Pierre Merklen hatte 1904 Prousts Asthma als ner-
vös bedingt diagnostiziert. Proust verbrachte daraufhin von Anfang 
Dezember 1905 bis Mitte Januar 1906 sechs Wochen im Sanatorium 
des Neurologen Dr. Paul-Auguste Sollier (1861–1933) in Boulogne-
sur-Seine zur Behandlung seiner »Neurasthenie«, jedoch nach sei-
ner eigenen Einschätzung ohne nennenswerten Erfolg. Dennoch 
dürfte dieser Aufenthalt in anderer Hinsicht Früchte getragen ha-
ben, denn Solliers Therapie baute nicht nur auf Isolation, sondern 
auch auf der Auslösung »unwillentlicher Erinnerungen« auf. Proust 
mag hier also auf ein entscheidendes Konzept für die Umgestaltung 
des Jean Santeuil zur Recherche gestoßen sein: vgl. dazu etwa die Ti-
tel von Solliers Monographien Les Troubles de la Mémoire (1892) 
oder Le Problème de la Mémoire (1900). Auf den Zusammenhang 
zwischen Prousts zentralem Thema und Solliers Spezialgebiet ha-
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ben wohl als erste Bogousslavsky und Walusinski3  hingewiesen. 
Besonderen Einfluss dürfte aber die zur Konzeption der Recherche 
zeitlich nahe Schrift Le doute (1909) von Sollier ausgeübt haben, 
denn das Konzept des Zweifels zieht sich wie ein roter Faden durch 
die Recherche: das Wort »doute« tritt ungefähr ebenso häufig auf 
wie das Wort »amour«, jedoch mit unübertroffener Regelmäßig-
keit: die Liebe zwar kommt und geht, der Zweifel aber besteht.

 3 Olivier Walusinski / Julien Bogousslavsky, »À la recherche du neuropsy-
chiatre perdu. Paul Sollier (1861–1933)«, in: La Revue Neurologique 164,8 
(2008) S. 239–247.
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